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Nationalbank (alle Wien) und in Privatbe-
sitz. 
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1998, S. 52 (Kat.); A. Zednicek, F. Z. 1900–1930, geis-
teswiss. DA Wien, 2002 (m. W.); Hagenbund, ed. A. Huss-
lein-Arco u. a., Wien 2014, S. 228, 357ff. (Kat., m. B.); 
Stadt der Frauen, ed. St. Rollig – S. Fellner, Wien 2019, 
S. 260ff., 291 (Kat., m. B.); Univ. für angewandte Kunst, 
Wien; Pfarre Losenstein, OÖ. 

(S. Plakolm-Forsthuber) 

Zach Richard, Schriftsteller, Widerstands-
kämpfer und Lehrer. Geb. Graz (Stmk.), 
23. 3. 1919; gest. Brandenburg an der Ha-
vel, Dt. Reich (D), 27. 1. 1943 (hingerich-
tet); röm.-kath. – Sohn des Fassbinders 
Rupert Z. (geb. 1888) und der Hausfrau und 
Aushilfskellnerin Wilhelmine Z., geb. Franz 
(geb. 1891; gest. 17. 10. 1932), Bruder des 
Sachbearbeiters Alfred Z. (geb. Graz, 24. 9. 
1913). – Z. wuchs als zweiter Sohn einer 
sozialdemokrat. orientierten Arbeiterfamilie 
in Graz auf. Nach der Hauptschule (1929–
33) absolv. er 1933–38 die Grazer Bundes-
lehrerbildungsanstalt. In diesen Jahren ent-
standen erste literar. Versuche (etwa das 
Poem „Ballade vom Februar 1934“). 1934 
kam er in Kontakt mit dem illegalen Kom-
munist. Jugendverband. Zur Tarnung der 
antifaschist. Arbeit gründete er 1935 den 
Jungfreiheitsbund (ab 1936 Studentenar-
beitsbund), der im Rahmen der christl. Ar-
beiterbewegung polit.-kulturelle Aktivitäten 
entfaltete. Im Herbst 1937 etablierte Z. ei-
nen geheimen Arbeitskreis für marxist. Bil-
dungs- und Schulungsarbeit. Nach dem 
„Anschluss“ Österr. war Z. am Aufbau 
antifaschist. Gruppen in Graz beteiligt. Ab 
Juni 1938 arbeitete er als Lehrer an einer 
Grazer Volksschule, bis er Ende November 
1938 zur Wehrmacht einrückte und bei 
Kriegsbeginn im September 1939 als Kano-
nier und Chauffeur nach Polen kam. Bei 
einem Urlaub in Graz im Jänner 1940 
täuschte er einen Unfall vor, der einen län-
geren Spitalsaufenthalt zur Folge hatte. An-
fang 1941 für dienstuntaugl. erklärt, begann 
er als Lehrer an der Volksschule Graz-
Hirten zu arbeiten. Z.s Widerstandsgruppe 
verbreitete 1940/41 illegale Flugschriften 
sowie Streuzettel und führte gegen den 
Krieg gerichtete Schmieraktionen durch. 
Vier Ausg. der wesentl. von Z. verf. Ztg. 

„Der rote Stoßtrupp“ wurden in Graz und 
der Weststmk. verbreitet. Ende Oktober 
1941 wurde Z. von der Gestapo verhaftet 
und wenige Tage später aus dem Schul-
dienst entlassen. Anfang April 1942 folgte 
die Überstellung in die Justizvollzugsanstalt 
Berlin-Moabit. Im August 1942 wurde Z. 
vom Reichskriegsgericht wegen Vorberei-
tung zum Hochverrat und Wehrkraftzerset-
zung zum Tod verurteilt und Anfang 1943 
in der Strafanstalt Brandenburg-Görden 
hingerichtet. Nahezu das gesamte lyr. Werk 
von Z. (etwa 800 der insgesamt etwas mehr 
als 900 überlieferten Ged.) entstand unter 
den Bedingungen der Haft. 600 Ged. verf. 
Z. mit Schreiberlaubnis in Berlin-Moabit 
(April bis November 1942), die anderen 
wurden als Kassiber nach draußen ge-
schmuggelt. Neben Natur- und Liebesged. 
thematisiert Z. in seiner Lyrik die sozialen 
und gesellschaftl. Missstände. Er führte au-
ßerdem ein lyr. gehaltenes Tagebuch über 
sein Zellenleben. Sein Bruder Alfred Z. 
bewahrte die Ged. auf und übergab sie An-
fang der 1990er-Jahre dem DÖW in Wien. 
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(M. Mugrauer) 

Zachar Anton, Journalist und Beamter. 
Geb. Stanislau, Galizien (Ivano-Frankivs’k, 
UA), 15. 4. 1838; gest. Czernowitz, Buko-
wina (Černivci, UA), 24. 2. 1909. – Sohn 
von Anton Z., Landessan.rat in Czernowitz 
(gest. 1871), und Octavie Z. (gest. 25. 4. 
1901). – Z. absolv. 1854 das Gymn. in 
Czernowitz und stud. 1855–57 Rechtswiss. 
an der Univ. Wien. Ab 1859 war er als 
Konzeptspraktikant in der Bukowinaer Lan-
desverwaltung tätig, nach Ablegung der 
Richterprüfung 1860 zunächst im Czerno-
witzer Bez.amt, danach in der Czernowitzer 
Kreisbehörde. 1868 Statthaltereikonz. bei 
der Bukowinaer Landesregierung, wurde er 
im Oktober desselben Jahres Sekr. beim 
Landespräs. der Bukowina und zog – für 
18 Jahre – in den Gmd.rat der Stadt Czer-
nowitz ein. 1883 wurde Z. zum Landesrat, 
in der Funktion eines Landesamtsdir., er-
nannt. Daneben nahm er sich in bes. Maße 
der Land- und Forstwirtschaft in der Buko-
wina an und beteiligte sich 1860 und 1868 
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